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— oder Schiller hebräisch gelesen

Anmerkungen zur Schiller-Rezeption im Judentum
des frühen 19. Jahrhunderts

von Volker Kluft *

Schiller und die Deutschen — ungezählt waren die Veranstaltungen,
Veröffentlichungen und Würdigungen dieses deutschen Dichters im Schiller-Jahr
2005. Dabei wurde wieder deutlich: Kein anderer Dichter ist in den vergangenen

zwei Jahrhunderten so sehr zum deutschen Dichter stilisiert worden
wie Friedrich Schiller. Kein Dichter und kein literarisches Werk mussten so

sehr herhalten, um deutsch-nationale Gefühle und Parolen mit dem

entsprechenden dichterischen Glanz zu adeln. „Wir wollen sein ein einzig Volk
von Brüdern, in keiner Not uns trennen und Gefahr".1 Der Rütli-Schwur
der Schweizer wurde nach den Freiheitskriegen als deutschnationaler Schwur

nachvollzogen. Diese Inanspruchnahme Schillers für deutschnationales
Pathos lässt sich lückenlos von den Revolutionsjahren um 1848, dem
wilhelminischen Kaiserreich, ja durch das ganze schwierige 20. Jahrhundert bis in
unsere Zeit aufzeigen.

Wenig beachtet dagegen ist die Bedeutung, die das Werk Schillers im 19.

Jahrhundert im Judentum erlangt hatte.2 Doch kein anderer deutscher Dichter

erfuhr im sich emanzipierenden Judentum eine solch hohe Wertschätzung

wie gerade Friedrich Schiller. Als 1839 in Stuttgart in einem quasi

religiösen und nationalen Fest das Schiller-Denkmal eingeweiht wurde,
konnte man bei Franz Delitzsch lesen, der in seinem Erstlingswerk Zur

Pfarrer Volker Kluft, Im Schloot 10, D-59494 Soest-Ostönnen.
1 Leicht ironisch fragt 1906 ein Anonymus in der Zeitschrift Ost und West. Illustrierte

Monatsschriftfür das gesamteJudentum 6 (1906), Heft 3, S. 215 an, ob Schiller etwa
auch „jüdelt". „Wir wollen sein ein einzig Volk [. .]" wäre doch Jargon, jeder
anständige Deutsche würde schreiben „Wir wollen ein einziges Volk von Brüdern
sein".

2 Vgl. M. Morgenstern, Bildner und Erzieher der Jugend. Jüdisch-orthodoxe Schil¬

ler-Verehrung im Frankfurt des neunzehnten Jahrhunderts, in: Frankfurter
Allgemeine Zeitung vom 21. 09. 2005, S. N3.
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Geschichte der jüdischen Poesie vom Abschluss der heiligen Schriften Alten Bundes

bis auf die neueste Zeit (Leipzig 1836) mit bewundernden Worten
bemerkt:

„Schiller wurde ihr [der hebräischen Sprache] Ideal, Schiller, der noch heute der

Lieblingsschriftsteller der jüdischen Ladendienerinnen in Östereich ist, dessen Don
Carlos sie, wie nach ererbtem Geschmacke, für ihr liebstes Drama erklären, weil er

so sehr erhaben ist."

Schiller als Held und Herzensautor einer österreichischen Ladendienerin!

Man muss heute genau hinschauen, um die Bedeutung und Weite dieser

gewiss auch spöttisch dahingeworfenen Bemerkung zu verstehen, denn es ist
das Österreich der k. u. k. Monarchie, das sich vom österreichischen Kernland

bis nach Galizien erstreckte. Und gerade dort in Galizien, in den
östlichen Zentren der Monarchie, in Lemberg und im jüdischen Stettel wird
Schiller gelesen, verehrt und übersetzt. „Seit den zwanziger Jahren des vorigen

Jahrhunderts war er der Liebling des Ghettos."3 Hier wird Schiller zum
Ideal einer sich von der Synagoge emanzipierenden hebräischen Dichtung.

Am deutlichsten lässt sich diese euphorische Hinwendung zu Schiller an

den vielen Ubersetzungen ablesen, die seine Werke im 19. Jahrhundert in die

hebräische Sprache erfahren haben. Von 1817 bis 1900 weist Saphra über

fünfzig Übersetzungen von Schillers Werken, vor allem den Dichtungen und
Dramen, aber auch der philosophischen und historischen Schriften ins
Hebräische nach.4 Im gleichen Zeitraum lassen sich dagegen nur sechs

Übersetzungen Goethes ins Hebräische nachweisen, und zwar erst 1857 Hermann
und Dorothea von Mordechaj Rothenberg und 1862 Faust I. Teil von Meir
Halewi Letteris. Auch das Werk von Gotthold Ephraim Lessing musste viele

Jahre warten, bis es dem Judentum in hebräischer Sprache zugänglich wurde.
Erst 1866 wurde von Simon Bacher Nathan der Weise in Wien übersetzt,
und Die Juden erschien dort erst im Jahre 1881.5 Heute sind diese Übersetzungen

so gut wie unbekannt, zumal die Veröffentlichungen verstreut und
zumeist nur in kleinen Auflagen erschienen sind. Der Holocaust und die

Zerstörung der jüdischen Kultur und Lebenswelt in Europa haben auch hier

zu einem Abriss der Tradition und Überlieferung geführt. Einem hebraistisch
interessierten Kreis sind diese Texte und Übersetzungen kaum oder nur mit
grossen Mühen zugänglich. Darum sollen im folgenden die beiden ersten

Ubersetzungen Schillers ins Hebräische im Wortlaut wiedergegeben werden.

3 B. Saphra, Schiller im hebräischen Gewände, in: Ost und West, Illustrierte Monats¬

schrift für das gesamte Judentum 5 (1905), Heft 5, S. 303.
4 B. Saphra, Schiller im hebräischen Gewände, S. 305ff.
5 Alle Angaben wurden übernommen von B. Saphra, Schiller im hebräischen Ge¬

wände.
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Warum aber erfuhr gerade das Werk Friedrich Schillers zu Beginn des 19.

Jahrhunderts diese Wertschätzung innerhalb des Judentums? Warum behielt

es diesen Rang, der Schiller über die anderen deutschen Dichter in dieser

Weise heraushob? Die ersten beiden Ubersetzungen Schillers ins Hebräische
öffnen sogleich den Horizont, vor dem die geistige Welt Schillers zu leuchten

beginnt. Zuerst ist es die Welt des Westens, die Welt der Aufklärung, der

schönen Literatur und natürlich auch der Ideale der Französischen Revolution.

1817 erschien in der Berliner Zeitschrift Jedidja in hebräischer Sprache
die „Ode an die Freude". Dies war die erste Schiller-Ubersetzung ins
Hebräische überhaupt, und zwar durch den jungen Dichter Liepmann Moses

Büschenthal.6 Schon drei Jahre später ist es dann die Welt des Ostens, die

Welt der engen jüdischen Orthodoxie, gefangen in Traditionen und
talmudischer Schriftauslegung, in der Schiller begeistert gelesen und übersetzt

wird. Salomon Jehudah Rapoport aus Lemberg übersetzt und veröffentlicht
1820 in Auszügen „Das Lied von der Glocke" in der Wiener Zeitschrift
Bikkure haittimJ

In Büschenthal und Rapoport begegnen uns zwei Menschen völlig
unterschiedlich in Herkunft, Geschichte und geistigem Hintergrund, doch beide

greifen fast gleichzeitig nach einem geistigen Schatz, um einer gemeinsamen

Sache zu dienen, der Emanzipation und geistigen Selbstvergewisse-

rung des Judentums in einem Europa, das sich 1814 — 15 auf dem Wiener
Kongress eine neue Ordnung zu geben versucht. Vergeblich hatten die
deutschen und österreichischen Juden auf dem Wiener Kongress versucht, die

Rechte ihres Volkes zu verbessern.8 Auch wenn Metternich und Hardenberg
sich für rechtliche Erleichterungen einsetzten, blieb der grosse Teil der Juden

Europas doch weiterhin durch Ghetto, Judensteuer, Zuzugsverbote und der

Verweigerung der Bürgerrechte diskriminiert. Dies ist die Situation, in die

hinein Schillers Werke eine ganz neue und eigene Strahlkraft entfalten konnten.

Es ist nicht leicht, genaue biographische Notizen zum Leben von
Liepmann Moses Büschenthal (1784 - 27. 12. 1818) zusammenzutragen. In

6 L. M. Büschenthal, Hb"1)!! bN 731 An die Freude. Hebräisch, nach Fried¬

rich von Schiller, in: Jedidja 1 (1817/18), Heft 2, S. 287-292.
7 Bikkure haittim 1 (1820), S. 10-11 und 7 (1827), S. 116-117.
® Die Frankfurter Gemeinde hatte sogar zwei Deputierte zum Kongress nach Wien

entsandt, die jedoch trotz der Unterstützung des Bankhauses Rothschild und der

Baronin Fanny von Arnstein keine wirklichen Besserungen der rechtlichen Situation

der Juden im Reich erreichen konnten. Vgl. H. Graetz, Volkstümliche
Geschichte derJuden. Band VI: Das europäischeJudentum der Neuzeit bis zur Revolution

von 1848, Berlin, Wien 1923 (Nachdruck München 1985), S. 246-247.
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Strassburg geboren, führte Büschenthal ein Wanderleben mit vielen Stationen

wie Paris, Wien und Berlin.5 Greifbar sind neben den vereinzelten

Lebensspuren, die er hinterlassen hat, vor allem seine eigenen Werke und

Dichtungen. Durch diese Zeugnisse seines Lebens kann der geistige Raum
abgeschritten werden, in dem sich Büschenthal bewegte. Vor allem sind hier die

Gedichte, Aphorismen und dramatischen Arbeiten zu nennen, die in deutscher

Sprache in der Zeitschrift Sulamitb von 1807 bis 1817 veröffentlicht
wurden.10 Die Zeitschrift Sulamith, begründet von David Fraenkel (1779-
1856) und Joseph Wolf (1762 — 1826), war die erste deutschsprachige
Zeitschrift, die sich an Juden richtete. Herzog Leopold III. von Anhalt Dessau

hatte durch seine Toleranzpolitik diese Zeitschrift erst möglich gemacht. Er

war selber ein Anhänger der aufklärerischen Ideale und der französisch-

bürgerlichen Revolution, insbesondere auch im Hinblick auf die Bildung
und Erziehung der Bevölkerung. Dem Geist Moses Mendelssohns verpflichtet,

propagierte die Zeitschrift einen säkularisierten, weltoffenen und
toleranten Judaismus, der in einer religiösen und kulturellen Erneuerung der

jüdischen Nation münden sollte. So lässt sich die Uberschrift, die Büschenthal

seiner Übersetzung voranstellt, auch als eine Widmung an den ID?
lesen, der in Deutschland unter Christen und Juden eben für

nostra, also Aufklärung und Bildung eingetreten ist. Auch die frühe
Begeisterung Büschenthals für Napoleon und die Ideale der französischen
Revolution geben Zeugnis von der Situation, in der Büschenthal lebte und
dichtete. Auf hebräisch, deutsch und französisch widmete er 1802 und dann
noch einmal 1811 Napoleon jeweils eine Ode.11 Wie bei vielen Zeitgenossen
muss jedoch nach der Völkerschlacht bei Leipzig und endgültig nach Napoleons

Niederlage bei Waterloo auch bei ihm die Enttäuschung über den

einstmaligen Helden gross gewesen sein. Denn wir finden Büschenthal am 4.

Juli 1816 in Breslau wieder, wo er am Tage des allgemeinen Todesgedenkens
eine Rede für „die im heiligen Kriege gefallenen Vaterlands-Vertheidiger"

9 Vgl. J. Heller, Büschenthal, Lipmann Mose, in: J. Klatzkin {ed.), Encyclopaedia
Judaica. Das Judentum in Geschichte und Gegenwart. Band IV, Berlin 1929, Sp.
1228 und L. Zunz, Nekrolog Büschenthals, in: Jedidja 1 (1818), S. 265-267 —

erneut abgedruckt in: Curatorium der Zunzstiftung {ed.), Schriften und Reden

des Dr. Zunz. Band II, Berlin 1876, S. 143-144.
10 Für den genannten Zeitraum lassen sich 48 Veröffentlichungen Büschenthals allein

in der Zeitschrift Sulamith nachweisen.
11 Vgl. J. Heller, Büschenthal, Sp. 1228; 1802: Die Ode an Se. Majestät, Kaiser der

Fanzosen, und 1811: Mismor Schir le-Bonapart.
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hält.12 Dann erfahren wir, dass Leopold Zunz sich 1817 in Hamburg um
eine Predigerstelle bemüht hatte, schliesslich aber zugunsten von Liepmann
Moses Büschenthal auf diese Stelle verzichtet.13 Mit dieser Predigtstelle kann

nur der durch Israel Jacobson gegründete Reform-Tempelverein gemeint
sein, der sich kämpferisch durch die Einführung der Orgel, deutscher Lieder
und Gebete vom überkommenen synagogalen Ritus absetzen wollte. Auch
hier begegnen wir Büschenthal wieder in einem Kreis von Menschen, die

sich selbst als fortschrittliche und intellektuelle Elite des Judentums verstehen.

Neben Jacobson und Zunz sind dies besonders der Jurist und glühende
Hegelianer Eduard Gans und Moses Moser, der vertrauteste Freund Heinrich

Heines. In diesem liberalen Umfeld eines weltoffenen Judentums
erscheint nun 1817 in Berlin auf hebräisch.14

Die Ode an die Freude

rfnn ^ lai
l.

zn na

,rnpp nr naitfiroj
nxim mna
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un^n ji% nipra nai
,-aa m Ttitoi ch

'

rioVmn înx

amiron npn1?

nan tnx niaan
jia^a Sx an np^i

,« ,ainna
T'
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Freude, schöner Götterfunken,
Tochter aus Elisium,
Wir betreten feuertrunken
Himmlische, dein Heiligthum.
Deine Zauber binden wieder,

was der Mode Schwerd getheilt;
Bettler werden Fürstenbrüder,

wo dein sanfter Flügel weilt.

Chor
Seid umschlungen, Millionen!
Diesen Kuß der ganzen Welt!
Brüder - überm Sternenzelt
muß ein lieber Vater wohnen.

12

13

14

L. M. Büschenthal, Rede am Tage der allgemeinen Todesfeyer zum Andenken der

im heiligen Kriege gefallenen Vaterlands-Vertheidiger; gehalten in der Synagoge
Breslau, den 4ten Juli 1816. Signatur des Master Catalogue of the Leo Baeck

Institute: DD 199 B84.
K.-G. Wesseling, Leopold Zunz, in: F.W. Bautz/T. Bautz {ed.), Biographisch-
Bibliographisches Kirchenlexikon. Band XIV, Herzberg 1998, Sp. 607—627.
Büschenthal folgt in der Reihenfolge der Strophen dem Druck der ersten Ausgabe
Schillers. Der deutsche Text nach J. Petersen/F. Beissner {ed.), Schillers Werke.

Nationalansgabe. Band I: Gedichte in der Reihenfolge ihres Erscheinens 1776-1799,
Weimar 1992, S. I69ff.
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,pxi nx mp1 nnaft
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Tl^by nnx tfbi tibi
T

.nnprr P-xb nnx
nPpfxinn bx inipp

crnipon npnb

jix jçn by trpPTn
'\nrr rnss 1X13

,niip lârçn m
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Wem der große Wurf gelungen,
eines Freundes Freund zu seyn;

wer ein holdes Weib errungen,
mische seinen Jubel ein!

Ja - wer auch nur eine Seele

sein nennt auf dem Erdenrund!
Und wer's nie gekonnt, der stehle

weinend sich aus diesem Bund!

Chor
Was den großen Ring bewohnet

huldige der Simpathie!
Zu den Sternen leitet sie,

Wo der Unbekannte tronet.

3.

,"0 nipp nb^
;nppri cnny bra

jJdi'St rrnlnpsn
nrr abii nniü

,nixb nxi jn nbyj ,r. °T3

;jnPbP m nip rcniiFia
,n3i3TypP pan bnlr py

T

ijrby "i? PT 31131

omiron npnb
?T]i3 jiy-pn -ab

?nlia iPppn ni p
,rr iipp1 ni'3is3 jn
n'Pnp ji'yps n-ribx

Freude trinken alle Wesen

an den Brüsten der Natur,
Alle Guten, alle Bösen

folgen ihrer Rosenspur.
Küße gab sie uns und Reben,

einen Freund, geprüft im Tod.

Wollust ward dem Wurm gegeben,
und der Cherub steht vor Gott.

Chor
Ihr stürzt nieder, Millionen?
Ahndest du den Schöpfer, Welt?

Such' ihn überm Sternenzelt,
Über Sternen muss er wohnen.

,nnPp rinn nbn
,onxiv p pi

piipx 3bp nprn jrr
: nil P-sb: Psi -iai

!Q,yi ,33X03 byp loip
;cnn ,npPi inP

Freude sprudelt in Pokalen,

in der Traube goldnem Blut
trinken Sanftmut Kannibalen,
Die Verzweiflung Fieldenmut
Brüder fliegt von euren Sitzen,

wenn der volle Römer kraißt,
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d1?? - P n?n od
BPTIWan nprf?
,xto niptf? OD
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'

bd-WI

Laßt den Schaum zum Himmel

sprützen:
Dieses Glas dem guten Geist.

Chor
Den der Sterne Wirbel loben,
den des Seraphs Hymne preist,
Dieses Glas dem guten Geist,
überm Sternenzelt dort oben!

5.

,td by aiori rpn
Dp) -:s by 'pni

DO: iriaiK *73

tpa1?? DD1 anoD1?

,ni n'iva apnVrp
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,T"rm anlaa^Ppa
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BD-nwan npn1?

,inpna xr aaap
,mV ap-pa Pn
;DDDH ,ap~! DD

:n?x ynV ftp? nap

Freude heißt die starke Feder

in der ewigen Natur.
Freude, Freude treibt die Räder

in der großen Weltenuhr.
Blumen lockt sie aus den Keimen,
Sonnen aus dem Firmament,
Sphären rollt sie in den Räumen,
die des Sehers Rohr nicht kennt.

Chor
Froh, wie seine Sonnen fliegen,
durch des Himmels prächtgen Plan,
Laufet Brüder eure Bahn,

freudig wie ein Held zum siegen.

DPptp rsaxa tfn
Drin r© Vx paa Dpa

.an?) apnaD ,pîx naa
•nxDü'Sp ^np naä1

.oi^apn niax min
;mû byyi^ysby palp

Dp1?? iDp' npap f?
Dix?? px'pa aa nipä1

annwan npn"?

poaya "poa a^frin
T;n_? D^nn njpn?

,« ]pp BDPB?
d^d aap? *7iar xin
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Aus der Wahrheit Feuerspiegel
lächelt sie den Forscher an.
Zu der Tugend steilem Hügel
Leitet sie des Dulders Bahn.

Auf des Glaubens Sonnenberge
sieht man ihre Fahnen wehn,
Durch den Riss gesprengter Särge
sie im Chor der Engel stehn.

Chor
Duldet mutig, Millionen!
Duldet für die beßre Welt!
Droben überm Sternenzelt
wird ein großer Gott belohnen.



7.

,rnx ara a???1? i3px
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Festen Mut in schwerem Leiden,

Hülfe, wo die Unschuld weint,

Ewigkeit geschwornen Eiden,
Wahrheit gegen Freund und Feind,
Männerstolz vor Königsthronen, —

Brüder, galt' es Gut und Blut, -
Dem Verdienste seine Kronen,

Untergang der Lügenbrut!

Chor
Schließt den heiigen Zirkel dichter,
Schwört bei diesem goldnen Wein:
Dem Gelübde treu zu sein,

schwört es bei dem Sternenrichter!

pirwy ffrx bsr ni 'p
:iV npr P-x- nipx

,ixir nVpii ah
tioiyjr DT'iy ab

,aypi api inptpn
.nprrix yiPpp inip
,nypp 7n:s nar ]s

iirbnari px nppm

amiiran npn1?

- 1373-3 n"?D3 ]n
";liy XÇ3 *»

,11 m'ibi ix b
"iiüstpa üistP1

Göttern kann man nicht vergelten,
schön ists ihnen gleich zu seyn.
Gram und Armut soll sich melden

mit den Frohen sich erfreun.

Groll und Rache sei vergessen,

unserm Todfeind sei verziehn

Keine Thräne soll ihn pressen,
keine Reue nage ihn.

Chor
Unser Schuldbuch sei vernichtet!

ausgesöhnt die ganze Welt!
Brüder - überm Sternenzelt

Richtet Gott wie wir gerichtet.

.O'rpy nnpiQ npnii
.rbiy '33 nx nVtom

,7ia bpr ix 'nn mpn
:|i73 tP'x1? D'prri

,rir ernp m
;b0 IQIp' nrxpb

Rettung von Tirannenketten,
Großmut auch dem Bösewicht,

Hoffnung auf den Sterbebetten,
Gnade auf dem Hochgericht!
Auch die Toden sollen leben!

Brüder trinkt und stimmet ein,
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Allen Sündern soll vergeben,
und die Hölle nicht mehr seyn.

Chor
Eine heitre Abschiedsstunde!
süßen Schlaf im Leichentuch!
Brüder - einen sanften Spruch
aus des Todtenrichters Munde!

Es fällt nicht schwer, sich hineinzuversetzen in die Salons von Berlin,
Wien oder Frankfurt, in denen sich das aufgeklärte Judentum dem Pathos

der Ode Schillers hingab und das Ideal einer Gesellschaft von gleichberechtigten

Menschen heraufbeschwor, die durch das Band der Freude und der

Freundschaft verbunden sind. Die Dichtung und Geisteswelt Schillers war
dazu angetan, „die Juden durch einen von innen heraus sich entwickelnden

Bildungsgang mit dem Zeitalter und den Staaten, in denen sie leben, in
Verbindung zu setzen." 15 Zugleich war es auch der Versuch, endgültig die
Fesseln der alten Welt abzuschütteln, die Welt der Synagoge und des

Talmud. Nicht zuletzt auch die Welt des osteuropäischen Judentums, auf die

man im Westen mit Verachtung herabblickte. Es war ein pädagogisches Ziel,
Schiller auch im Hebräischen dem ganzen Judentum zugänglich zu machen,
ein Bemühen, aufklärerisch und bildend in alle Kreise des Judentums hinein
wirksam zu werden, so wie es sich der 1819 gegründete „Verein für Kultur
und Wissenschaft der Juden in Berlin" auf die Fahnen geschrieben hatte.
Diese Bemühungen waren aber zum Scheitern verurteilt, da sich hier im
Westen das Judentum intellektuell und vor allem religiös selber aufgab. Das

jüdische Fundament wurde immer dünner und konnte schliesslich den
aufklärerischen Uberbau nicht mehr tragen. Viele herausragende jüdische
Intellektuelle zogen die für sie wohl einzig logische Konsequenz und liessen

sich taufen. Sie waren endlich in der Welt angekommen, in der sie schon

lange lebten.

Nicht in Berlin, Frankfurt oder Wien gelang also die Verbindung von
Judentum und dem aufklärerischen Bildungsgedanken zu einer jüdischen
Wissenschaft, sondern sie begann im Osten. Dort in Galizien, besonders im
Raum Lemberg, erwuchs dem Judentum eine ganz neue religiöse Reform

15 So Leopold Zunz, zitiert nach M. Grünfeld, Gedenktage, in: Dr. Blochs Oester¬

reichische Wochenschrift vom 12. 10. 1917, S. 634 — 637.
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und eine eigenständige jüdische Wissenschaft.16 Zuerst durch Nachman
Krochmal (1785-1840), dann mit Macht durch ihren herausragendsten
Vertreter Salomoh Jehudah Löh Rapoport, geboren 1790 in Lemberg und

gestorben am 16. Oktober 1867 in Prag. Heinrich Graetz urteilt: „Die
wissenschaftliche Bewegung innerhalb der Judenheit, die seit dieser Zeit immer
voller strömte, ist auf ihn zurückzuführen".17 Rapoport war mit dem Talmud
und der talmudischen Literatur aufgewachsen und hatte sie verinnerlicht,
wie es der hergebrachten Tradition entsprach. Das aber reichte ihm nicht. Er
eignete sich Kenntnisse des Lateinischen, Griechischen, Französischen und
Arabischen an, las deutsche Literatur und Philosophie und machte sie für
eine kritische Wissenschaft des Judentums fruchtbar.18 Dort in Galizien war
das jüdische Fundament stark genug, um die geistige Auseinandersetzung
mit der beginnenden Moderne aufzunehmen, ohne dabei die jüdischen
Wurzeln zu verleugnen. Gegen alle Diffamierungen und Anfeindungen der
orthodoxen „Ketzerriecher" 19

begründete Rapoport eine kritische
Auseinandersetzung mit der jüdischen Geschichte und der talmudischen Tradition.
Den Mut zur geistigen Freiheit, den Anstoss, sich historisch und kritisch der
Tradition zu nähern, fand Rapoport aber in den Werken der deutschen
Aufklärung, der Dichtung und Literatur des Sturm und Drang und schliesslich
der deutschen Klassik. Diese lieferten ihm das Handwerkszeug, die eigene
Geschichte und Tradition zu verstehen und zu verarbeiten. Leopold Zunz,
den wir im Kreise des Berliner Vereins für Kultur und Wissenschaft der
Juden schon kennengelernt haben und der aus diesem Kreis als einer der

wenigen dem Judentum treu geblieben war, verfolgte intensiv die Arbeiten
Rapoports im fernen Galizien. Dessen historische und geschichtlichen
Untersuchungen dienten Zunz schliesslich als Grundlage für sein eigenes Werk
Die gottesdienstlichen Vorträge der Juden, historisch entwickelt, das endlich im
Jahre 1832 erscheinen konnte.20 Nicht nur geistig und wissenschaftlich nach
Westen orientiert, folgte Rapoport 1839 einem Ruf als Vorsteher, Lehrer und

Vgl. S. Bernfeld, Hundert Jahre Wissenschaft des Judentums, in: Ost und West.

Illustrierte Monatsschriftfiir das gesamte Judentum 18 (1918), Heft 10, S. 325-334.
17 H. Graetz, Volkstümliche Geschichte der Juden, S. 283.
18 Z. Frankel, Nekrolog auf S.J. Rapoport, in: Monatsschrift für Geschichte und Wis¬

senschaft des Judentums, 1867, Heft 11, S. 438 —440.
*9 So H. Graetz, Volkstümliche Geschichte der Juden, S. 282; siehe auch Z. Frankel,

Nekrolog auf S.J. Rapoport, S. 440.
20 So S. Bernfeld, Hundertjahre Wissenschaft des Judentums, S. 328-329; erführt

weiter aus: „Das Werk war der Grundstein zu der Wissenschaft des Judentums im
modernen Sinne. In der Vorrede zollt er [Zunz] warmen Dank seinem galizischen
Mitstrebenden Rapoport, dessen Name in diesem Buch nicht weniger als llOmal
genannt wird."
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Rabbiner der grössten deutschen jüdischen Gemeinde nach Prag. Zu seinem

Tod 1867 rief Frankel ihm nach: „Es ist ein Grosser in Israel gefallen".21

Doch schon 1820 wurde im fernen Lemberg vom dreissigjährigen Ra-

poport „Das Lied von der Glocke" in hebräischen Tönen zum Klingen
gebracht: 22

Das Lied von der Glocke
Der Brand

rntfxa 'nri tiixn rnni
rnöitfi x,n dir :t3 nx

ins? -irn
inssnn x,n naoi'nnx»

nprnn x^n nsrx nVix

npm na? tzrx rvhoio nyT

Tn,?"in? TÎ^n 22W ni?

rriinx? -rsn irrx n?
mrnl? ?ss tx mpQp Mx

rnp rran tPXn ,!7X -n'ay?
nrfritf nsisip n?'n? nrnn?
rrhio ninnn nnän ,l7?;n?i

ixiii^cryvxn ••?

dxnrr Q'x-ni "ittix

n'pn? "äs?

nw'^six
n1??: nirn?

ri-pntf ^jy
ni^x py min

Dvia iaiT

Wohlthätig ist des Feuers Macht,
Wenn sie der Mensch bezähmt,
bewacht,

Und was er bildet, was er schafft,
Das dankt er dieser Himmelskraft;
Doch furchtbar wird die Himmelskraft,

Wenn sie der Fessel sich entrafft,
Einhertritt auf der eignen Spur,
Die freie Tochter der Natur.
Wehe, wenn sie losgelassen
Wachsend ohne Widerstand,
Durch die volkbelebten Gassen

Wälzt den ungeheuren Brand!
Denn die Elemente hassen

Das Gebild der Menschenhand.
Aus der Wolke

Quillt der Segen,

Strömt der Regen;
Aus der Wolke, ohne Wahl,
Zuckt der Strahl.

21 Z. Frankel, Nekrolog auf S.J. Rapoport, S. 439.
22 Der Text folgt dem Abdruck in A. Martinet, 7X"W mXDD oder hebräische Chre¬

stomathie der biblischen und neuem Literatur, Bamberg 1837 Hebräische Sprach-
Schule von A. Martinet und G. Riegler 2) S. 196-198. Zuerst erschienen in:
Bikkure haittim 1 (1820), S. 10-11 und 7 (1827), S. 116 — 117. Der deutsche Text
der Ode versucht, dem Hebräischen im wesentlichen zu folgen. Eine l:l-Überset-

zung ist wenig vorhanden und von Rapoport auch nicht beabsichtigt.
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ipxr b^la
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mynn riiàx
main niana
anaû nnna

D^n ^f?in 3? .anrp1? ^ 3s

ypn? xl an .oar .«tit
train xnia sin n1?11? nan1? rnii

craa 'my? a^ix nisnyp pa

nappa naspaa ^lü HT ^i?
nnpi': ûx rap' rr nsn1?!? -Px

'
irr nirää
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'
nsn1? m>r aïnr x-oP narra

nsaVi pnipn ,pp a-Pri:1? nra
mira nnpPria ttPr naaa

Hört ihr's wimmern hoch vom
Thurm?

Das ist Sturm!
Roth wie Blut,
Ist der Himmel;

Das ist nicht des Tages Gluth!
Welch Getümmel
Straßen auf!

Dampf wallt auf!
Flackernd steigt die Feuersäule,

Durch der Straßen lange Zeile
Wächst es fort mit Windeseile;
Kochend, wie aus Ofens Rachen,

Glühn die Lüfte, Balken krachen,
Pfosten stürzen, Fenster klirren,

Kinder jammern, Mütter irren,
Thiere wimmern
Unter Trümmern;

Alles rennet, rettet, flüchtet,

Taghell ist die Nacht gelichtet;
Durch die Hände lange Kette
Um die Wette

Fliegt der Eimer; hoch im Bogen
Sprützen Quellen Wasserwogen.

Heulend kommt der Sturm geflogen,
Der die Flamme brausend sucht.
Prasselnd in die dürre Frucht
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Fällt sie, in des Speichers Räume,
In der Sparren dürre Bäume,
Und als wollte sie im Wehen

Mit sich fort der Erde Wucht
Reißen, in gewalt'ger Flucht,
Wächst sie in des Himmels Höhen
Riesengroß!

Hoffnungslos

Weicht der Mensch der Götterstärke,

Müßig sieht er seine Werke
Und bewundernd untergehen.

Trotz aller grundsätzlichen Unterschiede zwischen West und Ost, trotz
der Unterschiede in Herkunft, Tradition und unterschiedlicher religiöser und
weltanschaulicher Herkunft ist es doch derselbe Impuls, der Büschenthal
und Rapoport zu Schiller greifen lässt. Auf der einen Seite ist es das Drängen
nach der Freiheit des Geistes, der Freiheit des Denkens und Meinens, auf der

anderen Seite der Hunger nach Freiheit und Gleichheit der Menschen im
politischen und gesellschaftlichen Raum angesichts einer als tyrannisch
empfundenen Fürsten- und Staatsgewalt. Vor allem aber war es Schillers „sonniger

Optimismus, der der Zuversicht entquoll, daß der endliche Sieg in der

Welt dem Göttlichen und Guten gehört."23
Eine letzte Frage bleibt: Warum brauchte es einen Schiller in hebräischen

Versen? Das literarisch interessierte jüdische Publikum in Ost und West
verstand fast durchweg Deutsch, las eifrig deutsche Literatur und Dichtung
und brauchte nicht erst auf die Dienste der Übersetzer zu warten, die ihnen
ihren Schiller nun im hebräischen Gewände nahebrachten. Natürlich, man
konnte für Schiller schwärmen, ihn lesen, auswendig lernen und idealisieren,
aber es blieb doch immer noch etwas Fremdes an ihm. Es ist wohl nur ein

Gefühl, eine Stimmung, die Heimat und Vertrautheit verheisst. Es ist der

Klang der Worte, die Fügung der Sätze und Verse in den wohlbekannten
Kehl-Lauten des Hebräischen, in denen Schiller erst wirklich und ganz
geistiger Besitz werden konnte.

23 B. Saphra, Schiller im hebräischen Gewände, S. 308.
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